
        
            
                
            
        

    
  Über die Kurzgeschichte


  Ein Geldfälscher versucht seine Druckerpresse samt veralteten Platten zu verkaufen, zwangsläufig an andere Betrüger. Ein Katz-und-Maus-Spiel beginnt, in dem – so spielt das Leben eben manchmal – unerwartet Verdauungsprobleme dazwischenkommen.
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  [image: Thomas Kowa_ebook]Thomas Kowa, geboren 1969, wohnt in Bern und Mannheim. Er hat Betriebswirtschaft studiert und arbeitete über zwanzig Jahre in der Pharmaindustrie. Heute ist er Autor, Poetry-Slammer, Musikproduzent, manchmal Weltreisender und Mitglied der Schweizer Fußballnationalmannschaft der Autoren. Sein bei Lübbe erschienener Debütroman Das letzte Sakrament konnte gleichermaßen Leser, Kritiker und das Finanzamt begeistern. Während in seinen Thrillern fleißig gestorben werden darf, schafft er es in seinen Kurzkrimis, die Leser gleichzeitig zum Lachen und Fürchten zu bringen – und das ohne eine einzige Leiche.
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  Thomas Kowa


  Frank Wessing blickte an die fensterlose Wand, fluchte und schob seine Schirmmütze höher. Seine Haut hatte den Teint der Beduinen angenommen, zumindest, wenn man den Staub berücksichtigte, den hier jeder Schritt mit sich brachte.


  Seine blonden Locken hatte er vor drei Tagen abrasiert; den Sonnyboy Wessing würde es erst wieder geben, wenn er seinen ausgezehrten Körper in einen Liegestuhl an der Copacabana geschmissen hatte. Caipirinha servierende Strandschönheiten würden ihn wieder zum Leben erwecken. Schön war er trotz seiner Locken nie gewesen, doch über das wichtigste Utensil eines Sonnyboys hatte er immer schon verfügt: eine gut gefüllte Brieftasche.


  Wessing war eher klein gebaut und auch sein wertvollster Körperteil befand sich trotz großzügiger Messtoleranzen deutlich unter dem Schnitt. Zumindest, wenn er einem dieser Männermagazine trauen konnte, deren Geschäftsmodell darin bestand, dem starken Geschlecht zu suggerieren, es könne nur mithilfe dieses einen Magazins wieder zur Krönung der Schöpfung aufsteigen: Zu einem Adonis, so vollkommen, wie die Männer, die auf den Titelseiten dieser Magazine abgebildet waren. Dass diese Hochglanzmagazine eine ganze Horde dickleibiger und dickbebrillter Nerds damit beschäftigte, die Models per Photoshop zu einem Ideal zu formen, war ein typischer Auswuchs dieser Zeit, in der manche Fälschung mehr wert war als das Original.


  Doch warum sollte es den Männern besser ergehen, als den Frauen, die das schon jahrzehntelang in Form diverser Modezeitschriften erduldeten?


  Im Grunde müssten die Frauen Männerzeitschriften lesen und die Männer Frauenzeitschriften, dann würden sich alle besser fühlen.


  Und vielleicht einander sogar verstehen.


  Doch genug mit all diesen Utopien. Er musste sich von seinen Träumen lösen und an das Hier und Jetzt denken. Er würde nur noch die Übergabe abwarten und dann verschwinden. Doch allein der Gedanke an die Transaktion ließ seine Magensäfte die Rallye Dakar nachfahren. Khaled schwor zwar Stein und Bein, dass der Franzose zuverlässig sei, aber was hieß das schon unter hiesigen Verhältnissen?


  Natürlich fuhr jeden Tag ein Bus von Fès nach Casablanca, aber war die Verwendung des Begriffs zuverlässig wirklich angebracht, wenn man dessen Abfahrtszeit eher mit der nächsten Zahl beim Bingo-Spiel voraussagen konnte, als mit einem Blick auf den Fahrplan?


  Doch entscheidend war, dass der Bus fuhr. Zumindest wenn er nicht liegen blieb, von einer Ziegenherde eingeschlossen oder gekapert wurde. Von Benzinmangel und platten Reifen ganz zu schweigen. Selbst seine Enduro hatte sich schon an die örtlichen Sitten gewöhnt und war ihm gestern kurz vor dem Casino verreckt. Das dritte Mal in zwei Wochen! Wie einen ausgesetzten Hund hatte er die Maschine am Straßenrand zurückgelassen und war zu Fuß weitergelaufen. Viel hatte er ohnehin nicht zu transportieren.


  Auf dem Rückweg war es noch weniger geworden, auch wenn sich dies nur auf den Inhalt seines Geldbeutels bezog. Nein, Kleingeld war er keines losgeworden; wenn er ins Casino ging, dann spielte er mit den großen Jungs. Auch das Schnellboot, das er einem Inder nach dem Spiel abgeschwatzt hatte, war nicht ganz billig gewesen. 80.000 Dollar!


  Doch wenn er von einem genug hatte, dann davon. Denn seine Druckerpresse spuckte weit mehr Scheine aus, als er verspielen oder verprassen konnte. Zumal eine Million Euro nur zwei Kilo wog, eine Million Dollar hingegen zehn Kilo, kein Wunder wenn die größte Note ein Hunderter war. Schon lächerliche drei Millionen Dollar waren in einem Koffer kaum mehr zu transportieren.


  Also musste er das Geld in echtes tauschen und Roulette war dafür am besten geeignet, denn die Croupiers steckten seine falschen 'Benjamins' ungeprüft in den Tischschacht. Falls er gewann, ließ er sich in Lokalwährung auszahlen. Natürlich fiel dem Casino irgendwann auf, dass jemand falsch spielte, aber dann stand er schon im nächsten Etablissement. Die Anzahl der Staaten, in denen man mit Dollar überall - selbst am Roulettetisch - zahlen konnte, war natürlich limitiert, aber immerhin gab es sie noch: in Afrika, in Osteuropa und in Südamerika.


  In Europa hingegen war es schwierig geworden, der Euro war eine Nummer zu sicher für ihn und selbst der kleinste Hinterhofkiosk besaß ein Geldprüfgerät. Mit Dollar war dort kein Staat zu machen, nur US-Fast-Food-Dependancen nahmen ihn noch an; doch dort erhielt man keinen wirklichen Gegenwert für das gezahlte Geld. Die Banken nahmen den Greenback natürlich auch, aber wer auf die Idee kam, einer Bank gefälschte Dollars anzubieten, spielte in puncto Intelligenz in einer Liga mit jenem früheren amerikanischen Präsidenten, der geglaubt hatte, islamische Staaten mittels Krieg zur Demokratie zu bekehren.


  Wenigstens zierte dieser Präsident keine Dollarscheine und wenn die Welt nicht komplett verrückte wurde, dann würde er es auch nie tun. Wessing erinnerte sich, wie er als kleiner Junge seinen ersten Dollar in den Händen gehalten hatte. Anfangs hatte er ihn ehrfürchtig betrachtet und war dann zur kindlichen Überzeugung gelangt, dass dieses zerknitterte, grünblasse Stück aus billiger Cellulose eine Fälschung sein musste! Auf der Bank hatten die Schlipsträger ihn dann belustigt eines Besseren belehrt und damit die Zündschnur zu seiner Fälscherkarriere entfacht.


  Es war schon absurd, die wichtigste Währung der Welt war leichter zu kopieren, als der Kongolesische Franc, der Burmesische Kyat und der Haitianische Gourde. Nicht, dass er sich an diesen je versucht hätte, aber allein die Tatsache, dass die amerikanischen Notenwerte noch nicht einmal von Blinden zu unterscheiden waren, sprach doch schon Bände.


  Genau darin lag nun das Problem. Denn bald würde sein einträgliches Geschäft für immer versiegen. Irgendein US-Gericht hatte nämlich aufgrund irgendeiner Klage irgendeines Blindenverbandes entschieden, dass die Notenbank neue Geldscheine entwerfen musste. Schließlich sei es der größten Wirtschaftsnation der Erde zuzumuten, ähnliche Unterscheidungsmerkmale beim Design der Geldscheine zu berücksichtigen, wie es andere zivilisierte Nationen schon seit vielen Jahrzehnten taten. Einhundertachtzig Nationen gaben Geld heraus, doch die fortschrittsgläubige amerikanische war die einzige, die ihre Notenwerte nicht in Größe oder Farbe voneinander unterschied. Seit 1929 ging das schon so und es hatte ja niemand ahnen können, dass auf einmal Einsicht herrschte im Land der unbegrenzten Möglichkeiten.


  Bei dieser Erleuchtung hatte allerdings niemand an ihn gedacht, an den Mann mit den speziell angefertigten Druckplatten. Er musste sie hier und jetzt loswerden, bevor auch der Dümmste mitbekam, dass sie bald nichts mehr wert sein würden. Das Problem bestand nicht darin, die Maschine zu verkaufen. Das Problem bestand darin, sie an jemanden zu verkaufen, der wusste, welchen Zweck sie erfüllte, einen entsprechenden Preis dafür bezahlte und diesen dennoch nicht mit Falschgeld beglich. Denn davon hatte er wahrlich genug!


  Doch er hatte sich gut vorbereitet und ging seinen Plan in Gedanken noch einmal durch. Die Übergabe würde am Strand stattfinden, genau genommen etwas oberhalb auf den Felsklippen, von denen aus er für gewöhnlich seine Schwimmexkursionen startete. Er würde dort auf sie warten und ihnen dann die Schlüssel zum Container mit der Druckerpresse überreichen. Heute hatte der Franzose die Maschine am Hafen überprüft und für gut befunden.


  Allerdings gab es ein weiteres dringliches Problem: Von kurzen Ausflügen abgesehen, hatte Wessing die letzten paar Stunden im Wesentlichen in den Räumen mit der Doppelnull verbracht. Und dort saß er auch jetzt schon die ganze Zeit und blickte drückend und fluchend an die fensterlose Wand. Das marokkanische Essen und sein Reizdarm bildeten eine unheilvolle Allianz, deren Resultat man nur als Kakophonie bezeichnen konnte.


  Bald würden Khaled und der Franzose hier auftauchen und er saß da wie ein Häufchen Elend! Diese verdammten Arzneimittelfälscher! An jeder Ecke saßen die! Sie hatten ihm Kohletabletten minderwertigster Qualität angedreht, die wahrscheinlich auch noch einen durchfallfördernden Effekt besaßen! Diese Leute waren kriminell, hatten keine Moral, keinen Anstand oder verfügten über die marokkanische Lizenz für Dixie-Klos.


  Wessing lachte über seinen eigenen Witz, er würde sich doch von so einer Lappalie nicht ausknocken lassen! Denn ihm würden zwei Erfindungen aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten helfen: Salzstangen und Cola!


  Also hatte er literweise Zuckerbrause getrunken und so viel Laugenteig in sich hineingestopft, dass sich in seinem Magen mittlerweile ein Salzstangenwald und ein Colasee gebildet haben mussten. Inzwischen war ihm schlecht, aber die Kombination war immer noch das bekannteste Hausmittel gegen Durchfall.


  Wessing blickte auf die Uhr. Verdammt, in einer Viertelstunde kamen seine Geschäftspartner und es war noch keine Besserung in Sicht. Im Gegenteil, ihm ging das Klopapier aus. Doch das war noch das geringere Problem, denn die Cola wirkte zwar, jedoch harntreibend. Keine guten Voraussetzungen, um die Bedürfnisanstalt trotz seines entsprechenden Bedürfnisses zu verlassen.


  Er hatte alles perfekt geplant, selbst das schier ausweglose Problem mit der Übergabe gelöst und jetzt kam ihm so eine - man konnte es leider nicht anders sagen - so eine Scheiße dazwischen! Musste er doch auf Plan W zurückgreifen?


  ***


  Frank Wessing schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Klippen. Der Franzose wartete schon, neben ihm stand Khaled. Die Sonne hatte sich inzwischen vollständig hinter dem Meer zurückgezogen und nur noch der Mond erhellte das funkelnde Wasser unter ihm. Khaled leuchtete mit der Taschenlampe auf Wessing, blickte ihn etwas irritiert an und fragte dann: »Wo ist der Schlüssel?«


  Wessing ließ ihn lässig zwischen den Fingern baumeln.


  »Und die Druckplatten?«, fragte Khaled.


  »Sind in dem Koffer«, antwortete Wessing. »Einwandfreies Material.« Wessing zeigte auf einen schwarzen Lederkoffer in seiner Linken. »Wo sind die Diamanten?«


  Khaled hielt ein kleines Säckchen hoch, winkte Wessing zu sich und breitete den Inhalt des Säckchens auf einem Tuch aus. Im Schein der Taschenlampe funkelten die Steine mit einer solchen Intensität, als wären sie durch das Licht aus ewiger Dunkelheit erweckt worden. Wessings Herz schlug höher. Er nahm ein Juwelierauge und überprüfte die Steine. Lupenreine Ware, zumindest, soweit er das beurteilen konnte. Auf seine Partner war also doch Verlass!


  Wessing nahm das Säckchen an sich und gab Khaled den Containerschlüssel und den Koffer. Der Marokkaner ließ den Verschluss des Aktenkoffers aufschnappen und seine Finger über die Druckplatten gleiten. Wessing bemerkte die ansteigende Ausbruchsfreudigkeit seines Mageninhalts, es musste jetzt schnell gehen. Er schaute zwei-, dreimal auf die Uhr, doch Khaled prüfte immer noch in aller Ruhe die Platten, als seien sie ein wertvoller Schrein. Anerkennend nickend schloss er endlich den Koffer. »Gute Qualität«, sagte er. »Aber da wäre noch eine Kleinigkeit.«


  »Was denn?« Wessing drückte so unauffällig wie möglich die Pobacken zusammen.


  »Man sagt, die Platten seien bald nichts mehr wert«, erklärte Khaled. »Warum hast du uns das nicht erzählt? So geht man nicht mit Geschäftspartnern um!«


  Schon im nächsten Moment hielt der Franzose ihm den Lauf seiner Pistole an den Rücken.


  Wessing war so geschockt, dass sein Magen eruptierte wie ein Vulkan. Der Franzose und Khaled traten so instinktiv wie angewidert einen Schritt zur Seite. Wessing nutzte die Verwirrung und sprang. Er segelte von den Klippen wie ein stolpernder Albatros und landete mit einer perfekten Arschbombe im Wasser.


  Sofort zischten die Kugeln an seinem Kopf vorbei und er tauchte tiefer. Um sich im Wasser vor einer Gewehrkugel zu schützen, musste man nichts anderes tun, als einen Meter tief zu tauchen. Wessing hatte das im Lexikon des unnützen Wissens gelesen und fand diese Information gerade alles andere als unnütz.


  Er schwamm solange unter Wasser, bis ihm fast schwarz vor Augen wurde, dann holte er kurz Luft und tauchte sofort wieder ab. Mit kräftigen Schlägen entfernte er sich vom Ufer. Die Schüsse wurden schon bald vom Rauschen der Wellen übertönt.


  Wessing schwamm gegen den Strom auf die kleine, versteckte Bucht zu. Im Mondschein konnte er den Strand schon erkennen, es waren nur noch wenige hundert Meter. In seiner rechten Hand hielt er die Diamanten. Er hatte es allen gezeigt! Wenn er erst in der Bucht war, würde ihn sein Schnellboot auf die Kanaren tragen. Von dort flog regelmäßig ein zuverlässiger Flieger nach Rio. Die Caipirinhas warteten schon.


  Doch dann kam der Wind und er blies, als gebe es kein Morgen. Er trug den Sand des Festlandes zu ihm, das so nah schien und doch nicht näher kam. Verbissen schwamm Wessing dagegen an, doch das Ufer entfernte sich immer weiter, anstatt näher zu rücken. Er konnte die Bucht in der Dunkelheit kaum mehr erkennen und schlug panisch ins Wasser. Er fühlte sich wie ein hilfloser, nasser Sack. Was war nur mit ihm los? Er fasste an seine Hose. Original Super-Absorber Senior. Plan W, die Windel, die einfach alles schluckt! Aus dem hiesigen Supermarkt für den Notfall geklaut.


  Natürlich hätte er bei vollen Kräften trotzdem an Land schwimmen können, aber er hatte nicht mal halbe. Es schien, als habe er all seine Energie auf seinen Klositzungen unter sich hinweggespült. Seine Muskeln fühlten sich an wie schmelzendes Eis in der Sonne.


  Mit letzter Kraft bäumte er sich noch einmal auf, öffnete hektisch den Reißverschluss und versuchte, sich die Jeans mitsamt Ballast vom Leibe zu reißen.


  Und dann glitt ihm nicht nur die Hose von den Beinen, sondern auch das Säckchen mit den funkelnden Steinen aus den Händen. Verzweifelt griff er danach, aber es gelang ihm nicht. Er tauchte hinab, doch er fand nicht einen Stein. Die Diamanten waren in den Fluten versunken.


  Er versuchte es noch einmal ans Ufer zu schaffen, aber sein Wille war gebrochen.


  Und so folgte er schon bald den Diamanten nach.


  Und die Moral von der Geschicht': Salzstangen mit Cola helfen gegen Durchfall nicht!


  Lust auf weitere Lesesnacks?


  
    Dann melde dich für unseren booksnacks-Newsletter an und erhalte jeden Sonntag eine gratis Kurzgeschichte sowie weitere Lesetipps für unterwegs.

  


  



  Hier geht's direkt zum Newsletter


  http://www.booksnacks.de/newsletter
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  Erfahre mehr über booksnacks und wie es funktioniert


  Website



  



  Folge uns, um immer als Erster informiert zu sein


  Facebook



  



  Twitter



  Leseprobe


  Hat dir dieser Kurzkrimi gefallen?


  Thomas Kowa veröffentlicht bei dp DIGITAL PUBLISHERS außerdem die Thriller Remexan und Redux.


  Lass dich überraschen und schnupper rein in


  REMEXAN


  



  Wir wünschen dir viel Spaß!


  



  Remexan® <Kunstwort> das, –s, Warenzeichen der Firma GENEKNOV. Personalisiertes Psychopharmakon zur künstlichen Schlafverkürzung. Durch Einnahme des Arzneimittels wird die durchschnittliche Schlafdauer von acht Stunden auf ca. 60 Minuten reduziert.


  1


  Noch war Leben in ihr. Still lag sie da, ihre Augen geschlossen, ihr Körper regungslos, nur der Brustkorb senkte und hob sich mechanisch.


  Doch sie schlief nicht.


  Erik Lindberg beugte sich über sie, ging ganz nah an ihre Lippen heran, aber er spürte ihren Atem nicht.


  Mechanisches Surren erfüllte den Raum. Lindberg hasste dieses Geräusch. Obwohl die Ärzte sagten, dass die Apparate, die es verursachten, lebensnotwendig waren. Dabei konservierten sie das Leben nur, bis es gleich dem Sterben war.


  Im Karton, den er mitgebracht hatte, maunzte es. Lindberg sprach ein paar beruhigende Worte und schob ein Leckerli hinein.


  Paula hatte ihm immer gesagt, dass sie lieber tot wäre, als an einer Maschine angeschlossen.


  Doch das sagte sich leicht, wenn man jung und gesund war. Moralisieren war immer einfach, wenn es um Fragen ging, die einen gar nicht betrafen.


  Er hatte Paula sogar versprechen müssen, nie zuzulassen, dass ihr Leben an Geräten hing. Auch für ihn war das damals nur eine hypothetische Frage gewesen.


  Bis es wirklich geschehen war. Bis der Arzt ihm nur mit seinem Blick mehr über die Diagnose gesagt hatte, als mit allen Worten, die folgten.


  Dieser verzweifelte Blick, den kannte Lindberg gut genug. Wenn er vor den Angehörigen stehen und ihnen die bittere Nachricht überbringen musste. Er hatte geglaubt, er wüsste, wie es sich auf der anderen Seite anfühlte.


  Erik Lindberg strich sich durch das schwarze Haar. Er musste eine Entscheidung treffen. Hätte Paula eine Patientenverfügung gemacht, wäre ihm diese Last abgenommen worden. Doch sie hatte sich auf ihn verlassen wollen, nicht auf den Staat oder die Ärzte. Vielleicht hatte Paula aber auch der eigenen Entscheidung nicht getraut und sie daher ihm in die Hand gelegt.


  Zärtlich streichelte er Paulas Gesicht, jedenfalls soweit es diese verdammte Beatmungsmaske zuließ. Manchmal kam es ihm vor, als sauge dieses hässliche Ding aus Plastik alle Kraft aus ihr, so ausgemergelt wie Paula inzwischen dalag. Wie ein Parasit hatte die Maske sich ausgebreitet, bedeckte Nase wie Mund und hielt Wache, sodass er ihr nicht mal einen Kuss geben konnte.


  Nichts von dem war geblieben, was das Leben für sie lebenswert gemacht hatte.


  Alle Versuche, sie zurückzuholen, waren gescheitert. Die Blicke der Ärzte waren zwar routinierter geworden, aber nicht zuversichtlicher.


  In der Charité in Berlin hatte man ihr das Etikett austherapiert verpasst – nach nur vier Monaten.


  Also hatte er Paula in ihre alte Heimat nach Basel verlegen lassen, in der Hoffnung, dass es dort besser wurde.


  Doch es hatte sich nur die Klinik geändert und der Dialekt der Pflegerinnen.


  Die Ärzte hatten alles versucht. Und er ebenso. Jeden Tag eine andere Idee. Begonnen hatte er damals mit ihrem Lieblingssong, Enjoy the Silence von Depeche Mode, den er ihr mittels iPod auf Ohrhörern vorgespielt hatte, verschiedene Filme waren gefolgt, er hatte die Straße vor ihrem Haus aufgenommen, die Durchsage in dem Zug, mit dem sie immer gependelt war, vor einer Woche hatte er sogar einen Meister für chinesische Akupunktur ins Krankenhaus gebracht, doch Paula hatte jedes Mal dagelegen wie schon gestorben.


  Einmal hatte er in Berlin trotz des ausdrücklichen Verbots sogar versucht, Dr. Watson, Paulas Kater, in einer mit Löchern versehenen Kartonbox ins Krankenhaus zu schmuggeln.


  Natürlich war er erwischt worden, bevor er Paulas Zimmer überhaupt erreicht hatte.


  In der Basler Klinik waren Tiere auch verboten, doch er hatte dazugelernt und die Kartonbox mit dünner Seide umwickelt, als sei es ein Geschenk. Außerdem hatte es einige Übungseinheiten und noch mehr Leckerli gebraucht, bis Dr. Watson sich im Karton endlich still verhielt.


  Die Schwester sollte erst in einer halben Stunde wieder auf Visite in Paulas Zimmer kommen, also löste Lindberg das Seidentuch und lupfte den Kartondeckel, begleitet vom leisen Scharren Dr. Watsons.


  Der Kater steckte neugierig sein schwarzes Köpfchen aus dem Karton, sprang heraus, ignorierte das Leckerli in Lindbergs Hand, lief über die Bettdecke auf sein Frauchen zu und schleckte ihr die Backen ab.


  Paula reagierte nicht.


  Dr. Watson stupste sie am Ohr, blickte zu Lindberg, rieb sich an ihrem Kinn und stieg dann über Paula, um sich in ihre Armbeuge zu legen.


  Lindberg packte Paulas Hand und streichelte sie, eine Träne fiel auf ihren Oberarm. Er hatte Paula von Anfang an geliebt, abgöttisch, sie waren erst zwei Jahre zusammen gewesen, doch er hatte nie daran gezweifelt, dass sie heiraten würden, Kinder bekommen und irgendwann Enkel.


  Er war sich so sicher gewesen.


  Doch das Leben hielt sich nicht an Pläne. Jedenfalls nicht, wenn man Kriminalkommissar war. Der Mann, der ihr das angetan hatte, saß im Gefängnis, das wenigstens hatte Lindberg erreicht. Doch das klärte nicht die Schuldfrage, klärte nicht, wie es soweit hatte kommen können.


  Musste er seiner Freundin daher nicht wenigstens ihren letzten Wunsch erfüllen?


  Erik Lindberg hatte die Entscheidung immer weggedrückt, doch jetzt, während Dr. Watson neben seinem Frauchen lag, spürte Lindberg, dass er nicht länger warten durfte.


  Welches Recht nahm er sich heraus, ihren Willen zu ignorieren?


  Lindberg hörte vom Flur Schritte. Er flüsterte dem Kater zu, er solle zu ihm kommen, winkte mit dem Leckerli, doch der blieb einfach neben Paula liegen und schien sich mal wieder zu wundern, wie kompliziert die Menschen waren.


  Lindberg packte ihn, legte ihn in den Karton, das Leckerli dazu, doch Dr. Watson maunzte trotzdem.


  Die Schritte stoppten und schienen sich wieder zu entfernen.


  Lindberg kraulte den Kater noch ein wenig, dann schloss er den Karton und wickelte das Seidentuch darum.


  Vor Enttäuschung zitternd, strich er mit den Fingern über Paulas Maske und auf einmal wusste er, was sie wollte.


  Er schob seine Finger unter die Gummi-Arretierung der Atemmaske und hob sie leicht an.


  Das mechanische Atemgeräusch wurde lauter, jetzt, da das Plastik nicht mehr auf das Gesicht drückte. Paula rührte sich nicht und Lindberg hob die Maske stärker an.


  Er schob das verhasste Plastikteil nach oben, Zentimeter für Zentimeter.


  Und dann sah er mit seinen von Tränen gefüllten Augen, dass die Maske auf dem Kopfkissen lag, doch er fühlte sich, als habe er nichts getan.


  Er hörte ein Piepsen, irgendeinen Alarm, doch in seiner Welt war das nur ein Hintergrundgeräusch.


  Paula zuckte wie eine Ertrinkende, die keine Luft mehr bekam.


  Lindberg wusste, es war nur ein Reflex.


  Er strich Paula zur Beruhigung über die Stirn, nahm ihre Hand in die seine, beugte sich über sie und gab ihr einen langen, endlosen Kuss.


  2


  Nadja Trokovski stand in der Tür und lächelte ein falsches Lächeln, weil es für ihr echtes nicht mehr reichte. Drei fettbäuchige Männer kamen die Treppe hoch, zwei mit Glatze, dafür der dritte mit ungewaschenem Haar. Einer mindestens fünfzig, die anderen nahe dran. Zehn, fünfzehn Jahre älter als sie, einer roch nach Schweiß.


  Nadja lächelte trotzdem.


  Die jüngeren Freier, die Gepflegten, die Gutaussehenden, die mit Manieren, die Nüchternen, das war alles nicht mehr ihre Klientel. Dabei war sie erst siebenunddreißig, bestes Heiratsalter heutzutage. Doch das Leben hatte seine Spuren hinterlassen.


  Die drei Männer scannten mit ihren glubschigen Augen jede Frau, doch ihr schenkten sie nicht mal eine Sekunde.


  »Alle viel zu alt«, sagte einer noch, dann gingen sie in die nächste Etage.


  Irgendeine Kollegin fluchte auf Rumänisch, die anderen tuschelten miteinander, doch Nadja Trokovski lief schweigend zurück in ihr Zimmer.


  Sie öffnete das Fenster und atmete die kalte Luft des Winters. Der Rauch ihrer Zigarette kräuselte sich im Wind und verschwand nach ein paar Umdrehungen in der Dunkelheit. Der Nachthimmel hing voller Wolken und so sehr Nadja auch suchte, sie fand nicht einen Stern.


  Früher hatten die Sterne immer für sie geleuchtet. Oder war es ihr nur so vorgekommen, wegen dem Zeug, das sie sich damals durch die Adern geschossen hatte? Wenigstens diese Zeiten waren vorbei. Endgültig.


  Sie blickte auf die Gasse vor dem Magico. Der schmutzige Schnee der Stadt lag vor der Tür wie nicht abgeholter Müll. Reste bunten Konfettis erinnerten an die gerade zu Ende gegangene Fasnacht. Nadja atmete tief aus, schnippte die Kippe auf die Gasse und schloss das Fenster.


  Fröstelnd zog sie ein Wolljäckchen über ihre Berufsbekleidung, die aus nicht viel mehr als einem schwarzen Tanga, halterlosen Strümpfen und einem BH bestand. Ihre roten High Heels lagen einsam auf dem Parkettboden. Nadja war um jeden Moment froh, in dem sie diese Folterwerkzeuge nicht tragen musste.


  Falsche Freunde, abgebrochene Schule, das schnelle Geld, ein Leben ohne Grenzen. Wie hatte sie nur glauben können, es würde immer so weitergehen? Wenn man jung war, wollte man nicht auf das hören, was die Alten sagen, und wenn man alt war, nützte es einem nichts mehr.


  Im letzten Monat hatte ihr Geld nicht mal gereicht, um das Zimmer zu zahlen, von der Wohnung ganz zu schweigen. Je verzweifelter sie wurde, desto mehr wandten sich die Freier ab. Klar, die wollten ja auch ihr eigenes Leben für einen Moment vergessen, was sollten sie dann mit den Problemen der anderen?


  Also hatte Nadja Trokovski sich selbst um ihre Probleme gekümmert. Obwohl sie aus dieser Zeit nur noch einen Namen kannte, von ihr im Delirium hingekritzelt auf ein Stück Papier.


  Aber sie wusste, was geschehen war.


  Und mit diesem Wissen würde sie das alles hinter sich lassen.


  Sie wollte nichts anderes, als ein stinknormales, stinklangweiliges Leben führen.


  Mit ein wenig Luxus.


  Nadja Trokovski schob eine rote Haarsträhne aus ihrem Gesicht und schaute auf die Uhr. Zwei Uhr nachts. Die Konkurrenz lichtete sich, also gab sie sich noch eine Stunde, schminkte sich nach, tauschte das Wolljäckchen mit einem durchsichtigen Negligé und zog die High Heels an.


  Sie hörte Schritte von unten, ein Mann kam die Treppe hoch, offener Wintermantel, seidig glänzender Anzug, viel zu attraktiv, nicht nur für sie, sondern für den ganzen Laden hier. Und doch ging er mit schnellen Schritten auf sie zu.


  Nadja atmete tief ein. »Hallo, Darling«, hauchte sie. »Ficken, Blasen achtzig, von hinten hundert.«


  Er reichte ihr zwei Hunderter. »Eine Stunde.« Er schien es eilig zu haben in ihr Zimmer zu kommen, ging direkt an ihr vorbei. Ihr Blick streifte sein Gesicht. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Hatte sie ihn schon einmal gesehen?


  Ein Blick in seine Augen ließ sie den Gedanken vergessen. An diesem Ort war er sicher noch nie gewesen.   Sie nahm seine Hand. Es war nicht die Hand eines Arbeiters. Seine Fingernägel waren so akkurat gerundet, als seien sie gefeilt und seine Haut war weich wie nach einem Peeling.


  »Hast du Champagner?«, fragte er.


  Sie nickte. »Kostet fünfzig.«


  Er steckte ihr den Schein zu.


  Sie öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Prosecco heraus, schloss die Tür hinter sich ab, zog den Vorhang zu und startete eine CD mit Chill-out. »Mach ruhig lauter«, sagte er.


  Und sie tat es, weil fast alle Frauen schon in den eigenen Betten schliefen. Sie öffnete die Flasche und füllte zwei Gläser. Er nippte nur an dem seinen.


  Sie stellte sich vor ihn und er zog sich langsam das Jackett aus. »Tanz!«, befahl er.


  Der Unbekannte setzte sich auf das Bett und betrachtete sie; er regte sich kaum, sprach kein weiteres Wort, bis alle Hüllen gefallen waren.


  Sie setzte sich neben ihn. »Ich möchte, dass du dir die Augen verbindest und dich auf das Bett setzt«, flüsterte er und ging zum Waschbecken in der anderen Ecke des Zimmers.


  »Gerne, mein Darling«, hauchte sie. Nadja band sich einen schwarzen Seidenschal über die Augen und wartete auf das, was kommen würde. So hatte sie sich diesen Beruf früher vorgestellt, hübsch und naiv wie sie gewesen war. Damals, vor zwanzig Jahren.


  Doch in Wirklichkeit ging es nur um das alte Rein-Raus-Spiel. Und darum, dass die Männer sich potent und attraktiv fühlen konnten, egal wie beschissen sie aussahen.


  Sie hörte seine nahenden Schritte und spürte seine warme Hand in ihrem Nacken. Er streichelte ihren Oberkörper, ihr Gesicht und zog sanft die Binde fester. Nadja legte ihren Kopf zurück und seufzte gespielt lasziv. Etwas Kaltes berührte ihre Lippen. »Trink!«, sagte er.


  Der Prosecco prickelte in ihrem Mund, auch wenn er ein wenig bitter schmeckte. Wahrscheinlich hatte die Flasche schon ewig im Kühlschrank gestanden. Der Unbekannte drehte die Musik noch ein wenig lauter, fuhr mit seinen Händen langsam um ihren Hals. Er schien sich Zeit zu lassen. Immerhin besser als die Jungs, die eine Stunde buchten, aber schon nach fünf Minuten fertig waren. Und sie durfte sich dann fünfundfünfzig endlose Minuten abmühen, bis das Ding endlich wieder stand und der Typ kam, oder bis er aufstand und ging.


  Sie schob ihren Kopf zur Seite, fast schien es, als würde das Bett sich bewegen, Schwindel überkam sie.


  Um sich abzulenken, stellte sie sich vor, sie läge an einem endlosen Strand. Ja, sah sie nicht sogar das blaue Meer in der Sonne glitzern?


  Doch es war nicht das Meer, das durch den Stoff des Schals funkelte, sondern scharfes, kaltes hartes Metall.


  Brennender Schmerz erfasst sie. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, wollte schreien, doch es gelang ihr nicht. Es war, als gleite sie davon, als wäre ein Teil ihres Körpers betäubt. Etwas Warmes, Flüssiges lief ihre nackte Brust entlang. Sie versucht sich damit zu beruhigen, dass es Angstschweiß war.


  Doch warum war ihr dann auf einmal so kalt?


  Sie konnte nicht einmal ihren Kopf bewegen. Oder die Binde vor ihren Augen. Ihre Hände gehorchten ihr nicht mehr. Obwohl sie nichts sehen konnte, schien sich alles um sie herum zu drehen.


  Sollte sie es nicht einfach geschehen lassen?


  Nein! Etwas tief in ihr sträubte sich dagegen. Sie wollte sich aufbäumen, um Hilfe rufen, den Unbekannten stoppen! Egal wie!


  Doch sie konnte nicht einmal ihren Mund öffnen. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper verloren.


  Alles war auf einmal so weit, weit weg.


  Ihr Leben. Oder wie immer man das nennen sollte.


  Langsam kam die Wärme zurück, erst zögerlich und stockend, doch schließlich durchströmte sie auch die letzte Faser ihres Körpers.


  Jetzt sah Nadja auch das glitzernde Meer wieder. Sie stand erneut am Strand, dieses Mal ganz nah am Wasser. Sie blickte in den blauen Horizont, keine Wolke störte die Sonne. Sie spürte, wie die Gischt zwischen ihren Zehen kitzelte und den Sand mitriss. Grelle Lichtpunkte tänzelten auf den Wellen, so hypnotisch, dass sie kaum ihren Blick davon abwenden konnte. Sie ging weiter in das Meer hinein, das warme Wasser umschmeichelte ihre Knöchel.


  Der Unbekannte kam aus den Wellen gestiegen, und obwohl er hätte nass sein müssen, strahlte er hell wie die Sonne und trug ein trockenes, weißes Sommergewand. Er strich Nadja durch ihr rotes Haar. »Komm«, flüsterte er.


  Erst jetzt erkannte sie ihn. Und auf einmal wusste sie, warum der Prosecco so bitter geschmeckt hatte.


  Sie wollte flüchten, drehte sich um, doch sie stand schon zu weit im Meer. Die Wellen, die plötzlich vom Ufer zurückflossen, schlugen ihr ins Gesicht. Die Strömung zerrte an ihr und riss ihre Beine vom Boden. Sie verlor den Halt und fiel nach hinten. In die Arme des Mannes, der inmitten der Brandung stand wie ein Fels. Er lächelte diabolisch und zog sie mit festem Griff näher zu sich.


  Nadja bäumte sich noch einmal auf, doch das Wasser schlug an ihr hoch wie loderndes Feuer. Der Mann nahm ihre Hand in die seine und das Meer wurde still. Das Wenige, was in ihr noch lebte, ließ es geschehen.


  Dann führte er sie tiefer ins Meer und geleitete sie aus dieser in eine andere Welt.


  ***
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